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parallelen formen der germanischen sprachen stellt, sondern 
auch auf fie, os, lat. me, te verweist. Ebenso wenig können wir 
den versuch billigen, die verschiedenen formen des verbi sub- 
stantivi in den germanischen sprachen auf die einzige wurzel as 
zurückzuführen, indem das v in goth. vas, visan u. s. w. nur als 
prothese vor as angesehen wird. 

A. Kuhn. 



Kurze laut- und flexionslehre der altgermanischen sprachstämine, von Mo- 
ritz Heyne. Paderborn, Schöningli 1862. Mit dem uebeutitel : Kurze 
grammatik der altgermanischen sprachstämme gothiseh, althochdeutsch, 
altsächsiscl), angelsächsisch, altfriesieh, altnordisch. I. theil. 8°. X u. 
342 pagg. 

Der verf. nennt im eingange der vorrede sein werk „die 
erste, vielleicht noch herbe, frucht seiner germanistischen Stu- 
dien". Mit der abfassung von compendien pflegt man aber die 
schriftstellerische thätigkeit nicht zu beginnen; die berechtigung 
zu dergleichen werken gibt nur eine vieljährige erfahrung im 
lehren und der durch einzelschriften gegebene nachweis, dafs 
man in seinem fache eingehende forschungen gemacht habe. 

So hat denn auch das vorliegende buch vielfache mängel, 
von denen wir einiges im folgenden hervorheben wollen. Nichts 
desto weniger halten wir es für brauchbar bei Vorlesungen über 
grammatik der deutschen sprachen, da hier dem lehrer gelegen- 
heit geboten ist in seinem vortrage den leitfaden zu ergänzen 
und zu berichtigen. Lebende columnentitel würden den gebrauch 
der schrift wesentlich bequemer gemacht haben. 

Berücksichtigt sind aufser den auf dem titel genannten spra- 
chen „die niederdeutsche mundart der von Hagen herausgegebe- 
nen psalmen, die northumbrische, westfriesische, faeröische und 
gothländische mundart" (s. VII). Hier hat der verf. in anerken- 
nenswerther weise selbst gearbeitet. Ueberhaupt wollen wir ihm 
die befähigung zu sprachlichen forschungen keinesweges abspre- 
chen; manches hat uns die Überzeugung verschafft, dafs der 
verf. hier und da einen recht guten -und das richtige treffenden 
blick hat. 

Die auffassung der deutschen grammatik ist im ganzen und 
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allgemeinen noch die bisher meist übliche äufserliche, dem ge- 
genstände das System aufdringende nicht aber aus ihm selbst die 
anordnung des Stoffes entnehmende. So werden z. b. die vocale 
alphabetisch durchgenommen, erst die kurzen, dann die langen, 
die Steigerung der adjectiva steht bei der declination u. s. f. Wie 
wenig der verf. im allgemeinen herr seines Stoffes geworden, 
zeigt z. b. der umstand, dafs er Holtzmanns von ihm gebilligte 
lehre vom umlaute nicht ins werk selbst verarbeitet hat, sondern 
(s. 87) „sich darauf beschränkt, den inhalt dieses schriftchens 
kurz zu skizzieren". 

Die lehre von der conjugation (die der declination voraus 
gestellt wird) ist im ganzen am besten gerathen. 

Von der nothwendigkeit , mit welcher sich die sprachen im 
verlaufe ihres lebens verändern, die, wenn irgend etwas, den na- 
men einer „organischen" verdient, hat sich der verf. keine an- 
schauung erworben. „ Unorganisch " wird von ihm so ziemlich 
alles gescholten, was das spätere leben der spräche mit sich 
bringt, so z. b. (s. 31 und häufig aufserdem) die durch erwei- 
chung und Schwund von consonanten entstehenden langen vocale 
und diphthonge, das altnordische durch anschmelzung des prono- 
mens gebildete medium, der dualis des pronomen (s. 227) u.s.f. 
Betrachten wir eine zufällig herausgegriffene lauterscheinung, die 
der verf. „unorganisch" nennt, um demselben das verfehlte die- 
ser benennung vor äugen zu legen. 

S. 195 wird 11, mm, ff, ss aus lj, mj, fj, sj (bei abge- 
leiteten verben) „unorganisch" genannt, s. 196 aber im ags. fyl- 
lan eine „organische geminata" angenommen. Nun ist aber 11 
in got. fulls, von dem fulljan gebildet ist, sicherlich ebenfalls 
product einer assimilation, es steht *fulla-s für *fulna-s 
grundf. parna-s; warum soll nun diefs 11 = In, rn „orga- 
nisch" sein, jene nach gleichem gesetze aber nur später entwik- 
kelten assimilationen dagegen nicht? Man sieht, es kommt hier 
nur auf den grad der einsieht in die spräche an, also auf etwas 
rein zufälliges, subjectiyes, dem gegenstände selbst fremdes. 
Ueberhaupt wäre es nun doch endlich an der zeit die sämmt- 
lichen ausdrücke, die im subjeetiven schulmeistern der sprachor- 
ganismen wurzeln, wie „unorganisch, unregelmäfsig " u. s. f. ins 
alte eisen zu werfen. "Was im wesen der spräche begründet ist 
(d. h. was ihr nicht von schreiberwillkühr und schulmeisterweis- 
heit aufgedrängt ist), das ist und besteht zu recht und es han- 
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delt sich nur darum es scharf zu beobachten, treu aufzufassen, 
sachgemäfs darzulegen und, wenn möglich, zu erklären. Das 
liebe ich mufs bei der forschung möglichst zurücktreten; man 
versenke sich in seinen gegenständ und arbeite aus ihm heraus, 
nicht aber bringe man irgend ein System mit und schelte alles 
was in dasselbe nicht hinein pafst. 

Nach s. VI und 4 scheint der verf. seine Studien auf Grimm 
uud Bopp beschränkt zu haben. Dafs er weder Rumpelts deut- 
sche grammatik I, 1860, noch meine deutsche spräche 1860 
kennt, beweist seine schrift, wie mich bedünkt, zur genüge. 

Zum Schlüsse einiges einzelne; kaum brauche ich zu bemer- 
ken, dafs es mir hier um erschöpfende darlegung alles dessen, 
was ich im vorliegenden buche nicht billigen kann, nicht zu thun 
ist, sondern nur darum, dem leser durch einige proben von der 
art der in rede stehenden arbeit eine anschauung zu geben. 

Gleich auf dem titel verstofsen die „altgermanischen sprach- 
stämme" gegen den wissenschaftlichen Sprachgebrauch. In den 
ersten Zeilen der vorrede heifst es „die sechs auf dem titel ge- 
nannten dialecte". 

S. 5 werden unter den gotischen sprachquellen „zwei goti- 
sche Verkaufsurkunden " aufgeführt. Leider sind aber bekannt- 
lich die Urkunden selbst lateinisch, und nur die Unterschriften 
gotisch. 

S. 6 ist beim Hildebrandsliede Greins ausgäbe 1858 nicht 
erwähnt. 

S. 7 ist der neueren bearbeitung des muspilli von Bartsch, 
Feifalik, Müllenhoff nicht gedacht. 

S. 11 hätte beim Heliand wohl Vilmars schöne schrift er- 
wähnt werden dürfen. 

S. 15 ist über das gotische aiphabet nur Zachers schrift, 
nicht aber die von Kirchhoff erwähnt. Anderes derartige über- 
gehen wir. 

S. 16 „der ablaut hat seinen Ursprung und seine grundlage 
im verbum". — — «Der ablaut hat sich seit absetzung und bil- 
dung spezifisch germanischer sprachen aus einem ursprünglich 
beiläufigen vocalwandel entwickelt u. s. f. S. 146 wird der ab- 
laut ebenfalls viel zu stark als nur dem deutschen eigenthümlich 
betont und nur die reduplication „als ein gebliebener rest alter 
Verhältnisse" gefafst, „die der präteritalbildung durch ablaut vor- 
aufgiengen ". Bekanntlich aber wird das perfectum in den alte- 
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sten sprachen unseres Stammes bereits durch verdoppelang des 
anlautes mit Steigerung des wurzelvocales gebildet. So durfte 
also ein mann nicht schreiben, der mehrfach z. b. s. VII der 
vorrede auf allgemein indogermanische (sogenannte sprachver- 
gleichende) Studien mit recht grofsen werth legt. 

An dem §. 1, der allgemeines über die vocale gibt, ist über- 
haupt vieles auszusetzen; neben allerlei distinctionen (wie «ver- 
steckter umlaut, lebendiger umlaut, todter umlaut" u.s. f.) fehlt 
hier eine erwäbnung der einwirkung von a auf u und i der Wur- 
zelsilbe (gewöhnlich brechung genannt), da der verf. von der as- 
similation sagt „sie dürfe nie den wurzelvocal berühren" s. 18. 

S. 26 bringt der verf. „bildungen mit den silben -lieh, 
-rieh" in gegensatz zu r: zusammensetzungen' i l 

Ebendas. soll in liggan, pittan, sizzan „ein ableitungs-i 
ruhen". Es ist aber kein i, sondern j. 

Ebendas. und s. 27 wird „die trübung von i zu -e" trotz 
der in §. 1 gegebenen definition von assimilation dennoch „assi- 
milation" genannt. Aus seiner eigenen Schrift hätte demnach 
der verf. jenen §. 1 verbessern können. 

S. 34 fehlen zu uo beispiele. 

S. 96 „f, die aspirata", 8. 97 „die Spirans h"; got. f und h 
sind aber ihrem wesen und ihrer entstehung nach gleichartig. 
F ist bekanntlich eine spirans, so gut als das auch in diesem 
buche noch immer als aspirata geltende ahd. 3, dessen Verdoppe- 
lung (s. 105) demnach nicht „überflüssig" ist. 

S. 116 §.47 im anfange hätte der verf. sich die worte „die- 
ses ganze Verhältnis ist bereits §.16 erwähnt, aber anders auf- 
gefafst worden" sammt der vorhergehenden nicht treffenden dar- 
legung sparen können; die frühere fassung ist unstreitig die 
treffende. 

Als stilprobe lassen wir — fernere einzelheiten übergehend — 
den schlufs der vocallehre folgen. Nachdem über Holtzmanns 
schritt über den umlaut berichtet ist, heifstes: „ Die weitere aus- 
führung dieser sätze gestattet der räum nicht zu deferieren. Blei- 
ben manche hier gewonnene resultate dieses ausgezeichneten for- 
schers nicht ohne zweifei, so müfste versucht werden, durch aus- 
führlichere auf den gesammten germanischen Wortschatz sich er- 
streckende forschungen die fragen zu lösen, die hier noch kei- 
neswegs bis zur vollständigen evidenz entschieden sind". Wie 
pafst dergleichen in einen möglichst knapp gehaltenen leitfaden 
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für anfanget 1 , der (s. VI) nur „alles wesentliche in kürzester 
form aufnehmen" soll? Dasselbe gilt von Wendungen wie s. 114 
„die organische Stellung der aspiraten gibt sonst zu keinen be- 
merkungen Veranlassung" und ähnliche, die sich öfter finden. 
Wir lassen nur noch eine förmlich und inhaltlich völlig ver- 
fehlte stelle folgen. S. 227 heifst es: „An den zu declinierenden 
wortstamm fügen sich gewisse elemente, womit die casussuffixe 
( — die jedoch, wie die vergleichende Sprachwissenschaft darthut, 
bereits im gothischen nicht mehr in ursprünglicher gestalt vor- 
handen, vielmehr theils verstümmelt, theils auch ganz unterge- 
gangen sind — ) sich verbinden und bilden so das thema des 
worts. Diese elemente bestehen entweder aus den drei grund- 
vocalen a, i, u oder sie sind consonantischer art" u. s. w. 

Doch wir schliefsen, da wir glauben hinreichend beispiele 
beigebracht zu haben zur begründung unseres im allgemeinen 
ausgesprochenen urtheiles über das in rede stehende werk. 
Jena. Aug. Schleicher. 



6. J. As coli, Studj critici I (Studj orientali e linguistici fasc. 3). Götz 
1861 (Leipzig, F. A. Brockhaus). 8. 142 s. 

Das vorliegende heft ist eigentlich selbst wieder eine be- 
sprechung der 1856 in Mailand erschienenen studj linguistici von 
Biondelli, verdient aber doch wegen selbständiger behandlung 
einiger punkte unsere beachtung. 

Gleich im ersten abschnitte über den Ursprung der gram- 
matischen formen (p. 3 — 20) weist A. richtig nach, dafs Bion- 
dellis eintheilung der sprachen in einfache, affixive und flexivi- 
sche dem jetzigen stände der Wissenschaft nicht mehr entspreche; 
vielmehr habe man in jeder spräche eine zusammenfügung von 
atomen, die für sich etwas bedeuten; die energie, mit welcher 
diese darauf beschränkt würden lediglich formale elemente zu 
werden, bilde ein hauptkriterium für sprachenclassification. Nicht 
minder verständig ist was Ascoli zweitens zur dialektologie 
Italiens (p. 20 — 37) beibringt, indem er namentlich einen punkt 
zu ausführlicher besprechung heraushebt, den Wechsel der pala- 
talen mit labialen — zunächst im sardischen. Hie und da wer- 
den selbst hier die italienischen quellen aus deutschen ergänzt, 



